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(MykologischeStudien über die Gährung)
Von Hermann Hoff-nann-

(Aus d. Annal. d· Chemie nnd Physik von Wöhler, Liebig und Kopf-. Bd. 115. H. 2.)

Unter den Beweismitteln für die Urzeugung (A. d. H.
1859, S. 141) stand-bis jetzt die scheinbarzeugungslose
Entstehungder sogenannten Hefenzellen in gährenden
Stoffen so ziemlich-oben an. Frisch eingemachterBrod-
teig kommt nach einigen Stunden in Gährung, und unter-

suchtman ihn dann unter dem Mikroskop- so findet man
in ihm eben die unendlich kleinen Gährungs- oder Heku-
zelleFLVVU denen nicht bezweifeltwerden kann, daß sie vor-

her im Wasser«und im Mehle nicht vorhanden waren, son-
dern erst währendder Gährung, nach dem Volksausdruck,
»entstandenwaren«.

Es ist darum für die praktische Seite der Urzeugungs-
frage von großerWichtigkeit,daßjetzt vollkommen erwiesen
ist, daßdie Gährungszellennicht von selbst, d. h· durch
Urzeugung entstehen. ,

Jn dem nachfolgendenAufsatzesind neuere Beobach-
tungen hierüberzusammengestellt x

»Der Ursprung der Hefe,Tvelchein frischenungekoehten
Obstsäftenentsteht, ist von denjenigen, welche den Glau-
ben an eine spontane Zeugungüberwundenhaben, gewöhn-
lich im Innern der Zellen jener Früchtegesucht worden,
aus welchen die zur Gährung bestimmten Flüssigkeiten
aUsgepreßtwaren. Jn der That aber stammt dieseHefe
———-

ausschließlichvon der Oberflächedieser Früchteher, wo sie
als feiner Anflug Von bekannten Pilzen, wie 0'1'dium,
Monilia, Torula etc., leicht aufzufinden ist und mit einer

Messerspitze abgeschabt werden kann. Setzt man diese
Schabsel mit einem Tropfen Wasser unter den geeigneten
Cautelen zur Keimung an, so findet man schon nach 24
Stunden eine großeMenge brutbildender Hefenzellen,welche
von denen des gährendenTraubensafts nicht verschieden
sind. Begreiflicherweisewerden solchePilzzellen, welche in

zuckerhaltigeFlüssigkeitenVersenkt,Brut abschnüren—- und

somit Hefe bilden- anstatt Fäden zu treiben, wie dies in
unmittelbarer Berührungmit der Luft zu geschehenpflegt-
— nicht blos aus den Früchtender Obstbäume abgesetztz
der Wind Vetbtettet diesemyriadenweisevorkommenden Ge-
bilde überall hin, und es ist anderweitig nachgewiesenwor-
den« daß die Fruchtstiele der Trauben ein kräftigeret
Gährungserregersind, als die Früchte selbst.

»

»

Wenn man durch heftiges und anhaltendes Schütteln
eines mit Zucker versetzten gährungsfähtgenFrUckZtsnftes-
z. B. aus Stachelbeeren, mit 2 Volu·men«»Wasserdie Flüs-
sigkeitso verdünnt, daßjene PtlzöellenleIchtan die Ober-

flächeder Flüssigkeitssäuletreten können,Wle esthrgewöhn-
licherLuftgehalt alsdann mit sichbringt, so tritt keine Gäh-

»-i-- :

»- (
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rung im Innern der Flüssigkeit,sondern Schimmelbildung
auf deren Oberflächeein« Auch die Bierhefe stammt in

letzter Instanz von nichts anderem her, als den gewöhn-
lichsten Schimmelpilzen; wenigstens kann man mit den

Sporen derselben(wie Ascophora und Penicillium) Gäh-
rung einleiten und bei geeignetemVerfahren Hefe erzeugen,
sowie auch in günstigenFällen aus der Bierhefe selbstdiese
Fadenpilze wieder erziehen. Doch ist zur Bildung von

fruchttragenden Zweigen stets nothwendig, daß die Bege-
tation nicht in der Tiefe einer Flüssigkeit,sondern in un-

mittelbarer Berührungmit der Luft vor sich gehe. Bringt
man mit Brandpilzen behaftete grüneRosenblätter,wie sie
im Hochsommer so häusig vorkommen, in eine gährungs-
fähige Flüssigkeit,so ist es ein Leichtes, Hefe in solcher
Menge zu erzeugen, daß man damit Teig ansetzenund zu

lebhaftem Gehen bringen kann.
«

Die Hefezellen, so lange sie in lebhafter Vegetation
sind, bilden verästelteKetten, welche aus einer größeren
Anzahl von Einzelzellen zusammengesetzt sind; allmälig
zerfallen sie und sinken vereinzelt zu Boden, ohne deshalb
sofort abzusterben Der Unterschied,welchenman zwischen-
Obw und Unterhefe angegeben sindet, ist in der Natur

nicht begründet,und muß auf die Unterscheidungsprossen-
der von der vollkommen ausgebildeten und ruhenden Hefe
zurückgeführtwerden.

Daß in der That die Zerlegung des Zuckers nur und

allein durch die unmittelbare Berührung mit der lebenden

Hefezellehervorgerufen wird, daß dieselbealso keine zufäl-
lige und begleitende Erscheinung bei der Gährung ist, geht
u. a. aus folgenden Versuchen hervor.

Versenkt man — in der Absicht, künstlicheHefe zu bil-

den —- einige Schimmelsamen bleibend unter eine gährungs-
fähigeFlüssigkeit,indem man ein damit angefülltesRe-

agensröhrchenmöglichstschief,fast horizontal, legt, wodurch
die specifischleichteren Sporen verhindert werden an die

freie Oberflächeund somit unmittelbar an die Luft zutre-
ten; so sieht man schon nach Tagesfrist an diesen Sporen,
und nur an ihnen, die fürAlkoholgährungcharakteristischen
Gasbläschen sich entwickeln. Ein anderer Versuch ist viel-

leicht noch beweisender. Man füllt ein aufrechtstehendes
Reagensrohr mit Zuckerwasser und halbirt die Flüssigkeit
durch einen festen, bis zur Mitte hinabgeschobenenPfropf
von Watte, auf deren obere Fläche man alsdann Hefe
schüttet. Jn diesem Falle kann man leicht den obernTheil
der Flüssigkeitbis zum vollständigenVerschwinden des

Zuckers vergährenlassen, während der untere Theil unzer-

setzfbleibt, zum Beweise, daß bei der Gährungkeine der

Diffusion fähige,unorganisirte Substanz betheiligt ist, daß
vielmehr die Gährung unbedingt an die Vitalität gewisser
Pflanzenzellen geknüpftist· Jch sage gewisser Pflanzen-
zellen, nicht jeder beliebigen; denn selbst nicht alle Pilz-
sporen haben die Fähigkeit,wie denn z. B. die Samen des

Ehampignons nicht die mindesteGährungserscheinungver-

anlassen. »

Aber nicht die Gährung allein, sondern auch die ge-
wöhnlichin der freien Natur vorkommenden Fäulnißer-
scheinungen überhauptsind an die Einwirkung lebender

Zellen gebunden, seien dies nun pflanzliche, oder thierische
(Jnfusotie11),oder Beides vereint. Bereits vor längerer
Zeit hat Schwarm dieses nctchgewiesenund Schröter neuer-

dings durch seinebekannten Versuchebestätigt,indem Letz-
terer zeigte, daßorganischeFlüssigkeiten,welche man unter

Verpfropfungdes Gefäßes mit Baumwollenwatte längere
Zeit kochte,nicht verwesen- sondern sich oollkommen frisch
erhalten. Jch habe diesenVersuch in einer Weisemodifi-
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cirt, welche über seine Bedeutung keinen Zweifel lassen
dürfte. In ein sorgfältigverkorktes Kölbchen,worin sich
Harn oder eine andere leichtezersetzbareFlüssigkeitbesindet,
wird durch den Kork eine dünne Glasröhre genau schließend
eingeschoben,deren freies Ende 1—2 Zoll weit um- und

hinabgebogen ist. Wenn man in diesem Apparate die

Flüssigkeiteine Stunde lang sieden läßt, alsdann die äußere
Oeffnung der Glasröhre vorübergehendwährenddes Ab-

kühlensmit Watte verpfropft, so kann man dieselbebelie-

bige Zeit aufbewahren, ohne die geringsteAenderung wahr-
zunehmen; es bildet sich in dem angeführtenFalle keine

Spur von kohlensaurem Ammoniak, die Flüssigkeitbleibt
klar«und behält ihre saure Reaction. —

Daß es in der

That die lebenden Pilzsporen sind, und nicht etwa beliebige
staubfeineKörperchen,welche die Zersetzung solcherFlüs-
sigkeitenveranlassen, geht aus folgendem Versuchehervor.

Man füllt ein Reagensrohr auf drei Viertheile voll

organischerFlüssigkeitund setzt dann einen Wattenpfropf
auf, durch welchen zwei starke Drähte hindurch und in die

Flüssigkeithinabreichen. Am untern Ende des einen ist ein

Glasröhrchenbefestigt, welches in seinem Innern trockene

Pilzsporen von beliebigenSchimmeln enthält, und dessen
beide Enden horizontal abgebogen, fein ausgezogen und

zusammengeschmolzensind. Der zweite daneben befind-
liche Draht ist unten in einen kleinen Ring gebogen und

hat den Zweck nach eingetretenem Erkalten der eine Stunde

lang gekochtenFlüssigkeit die beiden Enden des Glasröhr-
chens zu zerbrechenund dadurch die vorher darin eingeschlos-
senen Pilzsporen mit der Flüssigkeitin Berührung zu brin-

gen. Jene Pilzsporen ertragen ohne Schaden im trocknen

Zustande diese Hitze; man sieht sie nach wenigen Tagen auf
der Oberflächeder Flüssigkeiteinen dichten Schimmelrasen
bilden, und die Flüssigkeitzerfetztsich, als wäre sie unmit-

telbar der freien Luft ausgesetzt.
Es wirft dies ein Licht auf die Appert’scheMethode

des Einmachens von Früchten und dergl. in luftdicht ver-

schlossenenBlechbüchsen;diese zersetzen sich nur deshalb
nicht, weil die gleichzeitigund unvermeidlich mit einge-
schlossenenPilzsporen durch das siedende Wasser oder die

heißenDämpfe getödtetworden sind.
Man wird hiernachnicht umhin können,den Pilzsporen

und zwar vorzüglichdenen von Schimmelpilzenim Haus-
halte der Natur eine bedeutende Rolle bei den Prozessen
der Zersetzung und Spaltung organischerSubstanzen in ein-

fachere Atomgruppen zuzuerkennen. Für die epidemisch
auftretenden Krankheiten der Seidenraupe war dieser Zu-
sammenhäng seit längerer Zeit so gut wie bewiesen; und

auch bezüglichgewisserPflanzenseuchen,wie der Trauben-
und Kartoffelkrankheit, ist eine andere Auffassung nicht
mehr statthaft; zumal, seit gezeigt worden ist, daß man

die Kartoffelkrankheit künstlicherzeugen kann, wenn die

Knollen mit den Sporen des Kartoffelpilzes(Peronospora
solani) künstlichimpft. Wenn man zerschnitteneKartof-
feln, die Schnittflächenach oben, mit einer dünnen Schicht
Erde bedeckt, auf welcheman Kartoffelblätterlegt, die mit

dem genannten Schimmel überzogensind, und nun einige
Zeit hindurch täglichmit Wasser begießt;so sieht Man, wie

von der zunächstinsicirten Schnittfläche TUS die Knolle

ganz in der gewöhnlichenWeise von der bekannten Fäule
ergriffen wird, und mittelst der mikroskopischenUntersu-
chung gelingt es nachzuweisen,daß dies M dem Verhältniß
stattfindet, als die Keimfäden des Schimmels von der

Oberflächeaus sich durch die Zellen der Kartoffelknolle
hindurchin die Tiefe wuchernd ausbreiten.«

W
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Yie Alpenpftanzen

Wenn wir uns von der Nordseeküstein gerader, süd-
wärts gerichteter Linie durch ganz Deutschland an den

Weg machen und dabei. alle Bäume und Sträucher hin-
wegdenkend, die Formen der Gräser und Kräuter allein
im Auge behalten, so finden wir erst oben auf den Alpen-
höheneinen vollkommen übereinstimmendenCharakter der

Pflanzenwelt, dagegen in der Ebene und auf den niederen

Höhenstufeneine hundertfacheZerfällungdesselben.
Für die bunte Manchfaltigkeit der Pflanzentracht Unten

und für die großeUebereinstimmungdort oben, liegen die
Gründe natürlichin den umgebendenBedingungen, welche
theils im Boden, theils in der Luft zu suchensind, wobei

diese theils selbst die bedingendenStoffe, theils blos die

Träger derselben sind.
Von der stengellosen kleinen Masliebe bis zu dem viele

Ellen hoch emporrankenden Hopfen finden wir eine reiche
Stufenfolge von hohen und niedrigen, großenund kleinen
Arten. Das mäßige Wiesengras wird am Teiche zum
Rohrwalde, und Kletten und Disteln, manche Doldenge-
wächse, Nesseln und Weiderich können im Buschholze uns

selbst überragen und unserm Vordringen ein Hinderniß
werden« Und lösen wir einzelne Pflanzenindividuen aus

diesemKräuterwalde heraus, so sind dies nicht selten wahre
Riesen, die wir kaum tragen können, obgleichsie nur die
Kinder eines Sommers sind. Dies gilt besonders von der
Klette (Lappa. major) und der Angelikawurzel(Angelica
sjlvestris) unserer fruchtbaren Auenwälder, oder auch von

der Krebsdistel (0n0p0rdon acanthjum) in Schutt zer-
fallener Ruinen, ohne Widerrede der stattlichsten unserer
deutschen Pflanzen

Und betrachten wir die Manchfaltigkeit der Blätter-

formen, so ist gerade am meisten durch diese eine überra-

schende Abwechselungim Vegetationscharakter der Ebene

bedingt. Auf der stillen Waldwiese wallen im Morgen-
winde die haarförmigzerschlissenen hohen Blätterbüschel
»deseben deshalb so benannten Haarstranges, Peucedanum

officinale-, während nicht weit davon am Sumpfe Rohr-
und Jgelkolben und Schwertlilien (Typha, angustifolia
und latifolia, sparganiiim ramosum u. Iris pseudacorus)
mit noch einigen anderen in ihren Blättern einen Wald
von Sarrazenensäbelnaus dem Wasserspiegelhervorstkecken-

Doch giebt es auch in der Ebene ein Pygmäenvölkchen.
Es sind dies namentlich die Sandpflanzen, welchein der kar-
gen Muttererde, welcherwir eben deshalb diesenNamen ver-

scsgemzu keinem kräftigenGeschlechtgedeihen konnten; da-
fur aberauch sich dem Gesetz des Sprichworts » an der
Scholle kleben« fügten und auf besseremBoden bald ab-
sterben, nachdem sie einige Geschlechterhindurcheine üp-
pigere Constitution annahmen. Wir brauchen nicht nach
dem sprichwörtlichgewordenen ,,märkischenSande« oder

nach der LüneburgerHaide zu reisen, um den Einflußdes
Sandbodens auf den Charakter der Pflanzenwelt kennen

zu lernen; jedeGegendhat wenigstens ein kleines beschränk-
tes Sandgebiet; Und Wenn es auch Nochso klein ist, so er-

kennen wir darauf den Einfluß auf die Vegetation.
Auch der magere Feldrain, die Trift, die verangerte

Waldblöße,die Sonnenseite des Hohlwegstreffen ihre
Auswahl nach der Höheunter ihren Pflanzengästen.

Das sind aber alles nur in der Manchfaltigkeit"des
großenGanzen sich verlierende Ausnahmen, obgleich ge-
würdigtvon der sinnigen Freundin der Natur, welchesich,
von der soforterkannten Besonderheitder vor ihr stehenden

X

Pflanzenzwerge angezogen, ein Miniatursträußchenpflückt,
in dem je nach der Jahreszeit entweder das Veilchen oder

der zierlicheQuendel das duftende Element, und das Früh-

lingssingerkraut oder die Feldnelke den gelbenoder rothen.
Farbeneffekt bildet.

·

Hier, an diesem kargen Tische finden wir dieProle-
tarier des Pflanzenreichs und in ihnen die Vorbilder der

Alpenpflanzen, ja in einigen die treuen Ebenbilder dersel-
ben. Aber diesen, den Alpenpflanzen, fehlt es nicht immer

an Nahrungsstoff , und nicht deshalb bilden sie ein Zwerg-
volk; denn oft ist ihr Standort reich an Moderstoffen und

an löslichenSalzen. Es ist mehr der täglichejähe Tem-

peraturwechsel, die Kürze der Ve etationszeit, der lange
lastende Druck des Schnees, was ie nicht hoch aufschießen
läßt und namentlich sehr oft ihr Laub auf niedrigen Ent-

wicklungsstusenhält. Ja, wir dürfen uns nicht einbilden,
es bereits zu wissen, warum jene Riesen auf ihren Felsen-
schultern nur Zwerge dagegen unsere Hügelzwerge«Pflan-
zenriesen tragen.

Haben wir jetzt unser Auge auf einen Besuch bei d'er

Alpenpflanzenwelt vorbereitet, so steigen wir nun bergauf,
lange Zeit durchsaftigeBuchenwälder,denen sichdie Fichte
zugesellt, anfangs so schönund regelrechtwie die Fichte un-

serer Vorberge, dann aber immer mehr abgewettert und

zerzaust, je höherwir sie finden. Jhr folgt das Knieholz,
dann der Zwergwachholder, und endlich sehenwir scheinbar
unverhüllt die Flanken der emporstarrenden Alpenleiber,
in der klaren, die Ferne verkürzendenAlpenluft mit war-

men Farbentönen übergossen,die wir verschiedenen Gesteins-
beschaffenheitender Felsen beizumessengeneigt sind. Nur

hier und da steht noch wie ein Ueberrest aus grauer Vor-

zeit, wo auch hier oben noch Waldleben heimischwar, eine

düstereArvei) mitten unter dem sich am Boden schmiegen-
den Völkchender Alpenpflanzen.

Wenn wir zum ersten Male mitten unter diesemstehen-
so fühlen wir uns mächtigüberraschtdurch den durchaus
veränderten Habitus der Pflanzen, den wir vorher so noch
niemals sahen; denn selbst der vorhin zugegebene Fall, daß
manche Sandpflanzen das treue Ebenbild der Alpenpflanzen
seien, ist nur bedingt richtig, indem diesen Ebenbildern doch
noch ein Charakter ihrer Vorbilder fehlt, der uns nament-

lich durch die erste unserer drei Abbildungen veranschaulicht
wird.

Wie in der Formenwelt der lebenden Wesen überall,
bald mehr bald weniger ersichtlich, eine Verknüpfungder
auseinander strebenden Gegensätzedurch zahlreicheUeber-

gänge stattfindet, so erscheintauch der Charakter der Alpen-
pflanzen nicht plötzlichauf einer gewissenHöhenstufe,we-

nigstens nicht allgemein auftretend. Erst wenn wir der

Schneegrenze nahe gekommen sind, sehenwir nur Alpen-
pflanzen in ihrer charakteristischenAusprägung. Da sinken
selbst die Weiden — unten bei uns Bäume oder stattliche
Stkäuchek

—

zU Zwergenherab, und wir müsseneine-ganze

Weideausreißen,weil sie zu klein ist, um selbstsiik unser
Mlmatursträußchenuns ein Zweiglein abbrechen zu können·

Da kann es uns widerfahren,daßwir auf einer kurzrastgen
Trift zU wandeln glauben und wenn wir niedersehen,so er-

kennt auch unser hier oben unbewandertes Augedie unver-

lennbaren Weidenblätter der-Krautweide- salix herbacea.

"«)S. »Aus der Heimath« 1859. Nr. 46.
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Jeder Tritt unseres Fußes bedeckte ein kleines kaum einen

Zoll hohes Weidendickicht.
Diejenige Pflanze, an welche wir bei der Alpenpflan-

zenwelt zunächstdenken, die Alpenrofe, hat ebenso wenig
den ausgeprägtenCharakter der Alpenpflanzen als sie —

wie bekannt — eine Rose ist. Sie geht auch nicht bis

hinauf in jene eisigen Höhen, wo die Grenze des Lebens

hoher Pflanzen ist, sondern hält sichunter 7000—-7600

«Fuß Seehöhe und schafftsichdaselbstauf hinlänglichdurch-
feuchtetem Grunde einen humusreichen Boden. Sie ist be-

kanntlich ein kleiner Strauch, der selbst bis auf 2000 Fuß
herabsteigend,wo ich ihn an den Vorbergen des Semmering
fand, bis 2 Fuß hoch werden kann. Dies ist aber nur die

eine der beiden Arten, die gewimperte Alpenrofe, Rhodo-

dendron hirsutum, während die andere Art
,·

sie rostfar-
bige Alpenrofe, Rh· ferrugjneum, nicht leicht über fußhoch
wird und selten bis. 3000 Fuß ü. M. herabsteigt.

Wo die Alpenrofe ganze Flächenbekleidet, wie ich dies,
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welche auf den Alpen In der Näheder Schneegrenzewachsen.
Aber unter diesen besinden sich einige, welche auch tiefer
vorkommen, ja zu meiner Verwunderung fand ich selbst die

Parnassie, Parnassia palustris, Unserer Vorberge noch .·
unter der Spitze des Faulhorns in der Gesellschaft echter
Alpenpflanzen, denen sie sich freilich dadurch ebenbürtigge-

macht hatte, daß sie ihren schlankenSchaft auf den vierten

Theil der Länge verkürzthatte, auf dem dann die pracht-
volle weißeBlüthe echtalpenpflanzenmäßigprangte. Fer-
ner fand ich kaum 50 Fuß unter dem Gipfel der genannten
Panoramaspitze unser Waldvergißmeinnicht, Myo-
sotis silvatica, mit so großentiefblauen Blüthen und so
verändertem Habitus, daßich anfangs glaubte, das duftende
Alpenvergißmeinnicht, M. suaveolens, gefunden
zu haben.

Schon aus dem Vorhergehenden geht hervor, daß
Kleinheit, Zwerghaftigkeit eins der Merkmale
der Alpenpflanzen sei. Dieses Merkmal wird noch da-

1. Saxifmgn bryoidesz — 2. Ranunculus alpestris; — 3. saxifragn 0pposjtifolia.
O

leider lange nach der Blüthenzeit, auf dem Wege nach der

Wengeralp von Grindelwald aus auf der Jtrammenalp
fand, da macht sie den Eindruck eines Heidel- und Preisel-
beerfeldes, wie diese nicht selten geräumteSchlägeunserer
Waldgebirge überziehen,Damals konnte ich nur ahnen,
welchePracht die Millionen rubinrothen 6—10blu1nigen
Blüthentrauben über jene Stelle ausgießenmögen. Und

docherhandelte ich drei Tage später für einige Rappen ein

blühendesAlpenrosensträußchen,welches ein wagehalsiger
Geisbub am abschmelzendenRande eines Lauinensturzes
gepflückthatte-,wo die zum ErblühengerüstetenBlüthen-
köpfchenerst jetzt aus ihrem Schneekerkerbefreit worden
waren.

Dennoch istwenigstens die, nach der Farbe der Blätter-
rüekseitesogenannte, rostfarbige Alpenrofe immer die Ge-
nossin echterAlpenpflanzen in dem Sinne, wie diese jetzt
von»mir aufgefaßtwerden. Der nächstliegendeSinn ist
naturlich der, diejenigenPflanzen Alpenpflanzenzu nennen,

durch gewissermaßenverstärkt,daßdie verschiedenstenArten

von Alpenpflanzen, wenn sie beisammen vorkommen, mehr
oder weniger genau dieselbeGröße oder vielmehr Höhe
einzuhalten pflegen, so daß bei den höchstgelegenenAlpen-
matten eher als bei unseren Wiesen der Vergleich mit

,,Sammet«« zutrifft. Oft freilich sind die Bodenflächen,
die sie überziehen,viel zu klein, etwa blos ein Felsblock,
um an etwas matten- oder wiesenartiges dabei denken zu

können. Wenn Vergleichungauch hier vielleicht am besten
erläutert, so kann man eine solche dichte kurze Pflanzenbe-
kleidung der etwas gewölbtenwenige Geviertellengroßen
Oberflächeeines Blockes am besten mit einem darüber ge-
deckten Vließevergleichen,fo dicht und fV stapelartigdrän-
gen sichdie Pflanzenstöckchenaneinander.

Dieses Vließartige wird durchein zweites Merkmal

der Alpenpflanzenbedingt —·»na«turlichblos der ausdau-

ernden Arten, denn die einjahrigen könnenes ja nicht
haben — das ist die reiche Bestockung, wie wir diese
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durch UnsereFigur1 dargestellt finden. Dadurch gewinnt
ein aus dem Samenkorn aufgekeimtesPflänzchenallmälig

«

immer mehr Umfang und wird zuletzt zu einem oft voll-
kommen kreisrunden schwellendenPolster, sehr ähnlichden

Moospolsternauf unseren alten feucht gelegenen Ziegel-
dächern.

Der Pflanzensammler, der mit seiner großenblecher-
nen Botanisirbüchseauf den Alpen herumsteigt, und gar
nicht weiß wo er zuerst zulangen soll, ist dann in großer
Verlegenheit,wie er diese Pflanzenbrode, denn so sehen sie
oft aus, » einlegen

«

soll, wie er die kunstgerechteZuberei-
tung für seinePflanzensammlungnennt. Jede solchekreis-
runde Pflanzeninsel, welche ei leicht vom Felsen abhob, in-

dem nur die im Mittelpunkt stehendeWurzel in eine Kluft
des Steines eindrang. ist doch ein zusammengehöriges
Ganzes, eine Pflanze, die er nicht theilen mag. Preßt
er das Ding so wie es auf dem Felsen lag, so werden
alle die zarten großblumigen Stengelchen, deren viel-

leicht hundert sind, niedergepreßtund das giebt einen

häßlichenKlumpen. Dies nöthigt ihn, solchesich reich be-

stockende Alpenpflanzen ganz gegen ihre Natur zu behan-
deln: er muß sie wie ein Brod in senkrechteSchichten thei-
len, die dann Vielleicht singerlange kleine Modelle eines

Wiesenprosiles bilden, oben ein dichter Blätterrasen mit

zahlreichen Blüthenstengelchen,unten ein ebenso dichter
bodendurchmengter Filz von Adventivwürzelchen.Oft
hängenin solchen Pflanzenpolstern die einzelnenkugelrun-
den kleinblättrigenStöckchenblos durch zarte Rhizom-
sprossezusammen, wie wir das im Großen an dem Haus-
laub auf unseren Lehmmauern sehen können, und durch
den Druck der Pflanzenpresse fällt dann eine solche nied-

liche Pflanzencongregation auseinander.
Wir haben in der Ebene keine einzige Pflanze, welche

diesen so höchsteigenthümlichen,einem Moospolster glei-
chenden Habitus zeigt-, denn selbst das dicht gedrängte
knäuelförmigeLaubsprosse bildende kleinere Hauslaub,
sempervivum soboliserum , ist viel zu kolossal, um mit
jenen Alpenpflanzen verglichen werden zu können. Allen-

falls Gnapbalium dioicum (jetzt Antennarja dioica), das

WienwtheFuhrmannsröschen oderauch wohl Katzen-
pfötchen genannt, bildet auf sandigen Waldblößen zu-
weilen sehr kleinblättrigeund vielstengelige Rasen. Auch
der bekannte Mauerpfeffer, sedum agre, bildetauf
dürren Lehmmauern oft dicht gedrängteRasen mit sehr
zahlreichenStocksprossen.
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Wegen dieser Aehnlichkeit mit Moospolstern führen
mehrere von diesenAlpenpflanzen neben ihrem Gattungs-
namen den Artnamen muscosus, muscoides oder bryoides,
moosähnlich.

Was, aber den echtenAlpenpflanzen Vorzugsweiseihre
Schönheitverleiht, das ist die wenigstens bei vielen unver-

hältnißmäßiggroßeund vollkommene Blüthe,währenddie

Blätter, wie wir sahen, dagegen meist äußerstklein bleiben

und manchmal, wie Fig. 1 zeigt, kaum größerals Moos-

blätter sind.
Der kleine Alpe nranu nkel, Ranunculus alpestris,

Fig. 2, hat größereBlüthen, als unsere meisten Wiesen-
ranunkeln. Derstengello se Enzian, Gentiana Mau-

1js, rechtfertigt seinen Namen zwar nicht, denn ganz et-

mangelt er nicht des Stengels, aber seine bis beinahe 2

Zoll lange dunkelblaue Glockenblume kommt doch beinahe
stengellos aus der Wurzel zwischen den Blättchen hervor.

Die Enziane erinnern uns endlich an eine andere Eigen-
schaft vieler Alpenpflanzen, an die Pracht ihrer Blumen-

farb en. Namentlich das Blau kommt bei ihnen in einer

Tiefe und Reinheit vor, wogegen das berühmteBlau un-

serer Kornblumen weit zurücksteht.Die Blumenkrone von

Gentiana verna, nivalis, glacialis und anderen Arten ist
von einem Azurblau, welches man brennend nennen könnte,
weil es das Auge blendet. Auch unser drittes abgebildetes
Beispiel,der gegenblättrige Steinbrech,Saxjf1-aga
oppositifolja, hat prachtvoll blaue Blüthen und kann uns

gleichzeitigals ein Beispiel der Wandelbarkeit des Habitus
innerhalb des Bereichs einer Gattung dienen, denn wer

erkennt in Fig. 1 und 3 zwei Arten Einer Gattung?
Doch wann würde ich fertig werden, Euch-von den Al-

penpflanzen zu erzählen,wenn ich damit so lange fortfahren
wollte, als Stoff dazu da ist, und als meine Freude daran

dauerte

Sie bilden eben ein kleines eng gegliedertesVölkchen,
welches aber so für sichbegeistert,wie Georg Forster für die

unschuldvollen Tahitier und ihre reizende Natur es war.

Sollen wir es beklagen,daß es beinahe unmöglichist,
es den Alpenpflanzen in unseren Gärten erträglichoder gar
behaglich zu machen?- Wir haben kein Recht dazu, denn
sie sind das Erzeugniß ihres Bodens, und gegen das Recht

des Zusammenhangs zwischen Ursache und Wirkung darf
«

keine Klage laut werden. Man sucht es zu begreifenund
nimmt es dann ruhig hin.

esw

Yel Ziemli, Canis cercia
Von Dr. c. Iznnkn.

(BkieflichcMitthcilung an Dr. A. Brehm.)

Zu den interessantestenThieren, welcheichauf meinen
Reisen in Nordafrika kennen zu lernen Gelegenheithatte,
zähleicb den Wüstenfuchs(deU Fenek der Araber), welche1c
in der Sandwüste des Uöd Ssuf, der östlichenSahara Al-

geriens, nicht gerade seltenist. Der Charakter dieses Thie-
res istdurchseine eigenthümlichenKörperkamenschonäußer-

genugsam ausgeprägt; denn Währendder den

Ausdruck der Schakfsichtigkeit,Klugheit- Schlauheit und

Feinhökigkeitträgt, zeigt der schmaleLeib Und die zarten
dünnen Läufe die Gewandtheit und Schnellfüßigkeitan
den ersten Blick. Die ganze Haltung aber beweist eine

großeScheuUnd Empsindlichkeitgegen rauhe Temperatur-
VthältmsseSeine Körperlängebeträgt 16—17 Zoll-
dle Höhebis zur Schulter 772 Zoll, die Länge des Schwan-
zes 7—8 Zoll.

Was dem Fenek von vornherein ein abenteuerlichesAn-

sehengiebt, und ihn gewissenFledermäusenähnlkchMacht-
sind die aufrechtstehendenOhren, welche nur um einen Zoll
kürzerals der Kopf sind,.deren innerer Rand aber weißbe-

haart ist und zwar derartig, daß von der Oh»köss»11UUgzwei
Haarbüscheraufsteigen welche sichs-vieleanm emer Yorte
fortsetzen,die aber nach der Ohrspltzezu kurzerund dünner
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wird. Aus dem kleinen schnell abfallenden, in eine kleine

schwarzespitzeNase auslaufenden Kopfe schauen ein Paar
großekluge Augen, deren Pupille rund ist und von einer

braunen Jris eingefaßtwird. Die kleine Schnauze zieren
ein Paar lange schwarze borstenartigeSchnurren, welche
sehr wesentlich bei dem äußerenGepräge des Charakters
dieses Thieres mitwirken. Wie alle echtenWüstenthiere,
kleidet sich auch .der Wüstenfuchsin eine dem Sande der

Wüste entsprechende Farbe, welche man am füglichstenmit

Jsabellfarbe bezeichnet, da Strohgelb und Ocker niemals

ganz zutreffen. Jedach nur die äußerenSeiten der Ohren,
des Rückens, der Läufe, des Kopfes und der ganze Schwanz
sind so gefärbt,währenddie obere Seite des Halses und die

Schultern grau verwaschen, die inneren Seiten der Läufe,
der Bauch und der untere Hals von einer reinweißenFarbe
sind. -Bei dem Weibchen ist dieselbe immer heller; mehr
strohgelb, und stellt mit zunehmendemAlter bei beiden Ge--

schlechternsichüberhauptlichter.· Der Balg ist schönseiden-
artig und verstärktsich zur Winterzeit durch einen Unter-

flaum, welcher während der Rauhe beim Streifen des

Körpers gegen Aeste u. s. w. sich flockenartig löst. Der

Fenek legt, wie unser Fuchs, unter der Erde einen wenige
Fuß tiefen Bau an, am liebsten in der Nähe des die spär-
liche Vegetation jener Gegend bezeichnendenschachtelhalm-
ähnlichenPfriemenkrautes (Ephedra altissjma), da in der

Nähe desselben der Boden immer etwas fester ist und den

vielen über armstarken Zugängen einige Haltbarkeit ge-

währt. Den Kessel fand ich mit Drin (stipa barbata),
Palmfasern, Federn und Haaren ausgefüttert, im Uebrigen
in demselben eine großeReinlichkeit vorherrschend. Im
Graben besitzt der Fenek eine außerordentlicheFertigkeit,
die Vorderfüßearbeiten so schnell,daßman den Bewegungen
mit den Augen kaum folgen kann, und dieserGewandtheit
verdankt er zum Oefteren die Rettung seines Lebens. So

verfolgte ich .in Begleitung eines Haufens berittener Araber

einstmals einen Fenek, als derselbe plötzlichvor unseren
Augen in geringer Entfernung verschwand. Dieses Mal

jedochsollte ihm sein Kunstgriff wenig helfen, ich stieg vom

Pferde, grub nach und zog unseren Reinecke unter dem

Jubel der Araber bei den Ohren lebend aus seinem Schlupf-
winkel. Nach den Berichten der Eingeborenen soll das

Weibchenim Monat März bis zu vier Jungen werfen, die
ein gelblichesungemein zierlichesAussehen haben und blind

zur Welt kommen. Gefangen werden die Thiere in Ka-

meelgarnschlingen,welche bei Tage an den Ausgängen be-

festigt werden, oder indem man die letzteren verstopft und

nachgräbt,doch ist das letztere Experiment oft erfolglos.
Eigenthümlicherscheint es, daß dieselbendie Schlingen,
welche sich unter ihren Anstrengungen, sich daraus zu be-

freien, oft so fest zuschnüren,daß das rohe Fleisch blosge-
legt wird, nicht entzwei nagen. Doch ist ihr zartes Gebiß
überhauptnicht dazu eingerichtet, starkknochigeThiere oder

überhauptfestereKörper zu bewältigen,und zeugt nament-

lich von einer geringen Muskelkraft der Kiefer. Einen

Beweis hierzu lieferten meine drei lebenden Feneks, die,
wenn sie nicht frei in der Stube umherliefen, in einem mit
einem Gitter von ungefährzollstarkenFichtenholzstäbenver-

schlossenenKäfig zubrachten. Obwohl die Füchsean die-

sen Stäben bei Nacht fortwährendnagten, so ist es ihnen
nie gelungen dieselben durchzubeißen. Bei Tage schläft
der Fenek, indem er seinen Kopf fast ganz in den buschigen
Schwanzverbirgt, und nur die Ohren bleiben frei und das

kleinsteGeräusch schrecktihn auf; in solchen Augenblicken
Wimmem sie wie ein kleines Kind und bezeugen dadurch
gewissermaßenden unangenehmenEindruck der gestörten
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Ruhe. Abends, oft schon mit sinkender Sonne, verläßt
der Fenek vorsichtig den Bau und wendet sich den Trink-

plätzenzu, jedochwill man bemerkt haben, daß er nicht ge-
raden Weges über die Sanddünen geht, sondern die Tiefen
hält. Vorzugsweise an den Brunnen, welchebekanntlich
im Uin Ssuf in dem sandigen von Thonerde durchsetzten
Boden aus einfachen trichterförmigenLöchernbestehen,wo

die Erde etwas feuchter ist, prägt sich die Fährte desselben
recht deutlich aus und zeigt den eigenthümlichenBau der

eng zusammenstehendenZehen mit den überragenden,vor-

züglichan den Hinterläufen stark hervortretenden, geraden
Krallen. Der Fenek säuft anhaltend, begierigund lange,
was die natürlicheFolge seiner Nahrung ist. Nach diesem
ersten Geschäftesucht er seinen Hunger zu stillen und dabei

kommt ihm seine feine Nase trefflich zu Statten. Hier über-
rascht er eine größereWüstenlerche,dort eine Jsabelllerche,
und wenn dieselbenauch auffliegen, er weiß ihnen wieder

aufzulauern, denn kleine Vögel sind sein Lieblingsessen;da-

her schont er auch kein Nest, und mag dasselbe Eier oder

junge Vögel enthalten, jedenfalls nimmt er von dem Jn-
halte Besitz. Fehlen Vögel oder Eier, so nimmt er auch
mit Eidechsen,Käfern und Heuschreckenvorlieb, ja ver-

schmähtes auch nicht, mit den Meriones anzubinden und

sie zu überlisten. Von den letzteren fand ich Haar - Ueber-

reste in dem Bau. Gelegentlich stattet er auch den Pal-
mengärteneinen Besuch ab und hier gewährenihm die um-

herliegenden Datteln einen willkommenen Leckerbissen,wie
er überhauptFrüchte, selbst Wassermelonen nicht ausge-
nommen, gern verspeist.

Jn der Gefangenschaftist der Fenek, vorzüglichwenn
er jung eingefangenwird, ein liebenswürdiger,recht ver-

gnüglicherGesellschafter,indem er, bald recht zahm, voll-

ständigmit seinemneuen Herrn vertraut wird. Unter ein-
ander sind die Feneks nicht verträglichund beißensichwohl
gelegentlich und selbst das Weibchen hat unter der schlechten
Laune des Männchens zu leiden, ja es ereignete sich bei
mir, daß ein so ungalanter Mann ein reizendes Weibchen
umbrachte. Sie werden so zahm, daß sie den Menschen
folgen, aus- und eingehen und Abends in ihren Käsig zu-
rückkehren.Von weichlicherKonstitution lieben sieWärme
über Alles, und oftmals ist es bei mir vorgekommen, daß
sie sich in noch glühenderKaminasche den Pelz und die

Pfoten verbrannten, ohne den Platz zu verlassen. Vor

offenem Feuer muß man sie schützen,da ich es mehrere
Male erlebte, daß sie ohneWeiteres in dasselbehineinsprin-
gen. «Wexmich speiste, saß mein Lieblingsfenek stets zu
meinen Füßen und las sorgsam Alles auf, was vom Tische
siel; Milch und Semmel gehörtezu seinenLieblingsspeisen.
Jn meiner Stube hatte ich auchKäsigemit Vögelnhängen,
und es war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen,stunden-
lang den Bewegungen der Vögel zu folgenund er entwickelte
dabei ein bewunderungswürdigesMienenspiel, bei welchem
die Begierde keine untergeordnete Rolle spielte. In der

Gefangenschaftkönnen sie bei zweckmäßigerPflege lange
leben. Der eben erwähnteFenek lebte noch zwei Jahre
in Berlin im zoologischenGarten und endete nur dadurch,
daß er dem Wärter beim Verlassen des Käfigs heimlich
zum Schakal folgte und von diesem sofort erwürgt wurde.

Vorzugsweisemußman die Feneks vor Erkältung hüten,da

sie in Folge derselben von einer Augenkkankheitbefallen
werden, welchefast immer mit dem Tode endet. Lebende

Exemplare derselbenbefinden sich»iU EUWPT in dem zoolo-
gischenGarten zu Marieille und Im»».1ardindes plantes zu

Paris, welchesämmtlichaus Algerien stammen.

.W«
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Helbstiiiilfeeines austiriecisendenHchmetterlings.

Der Stettiner entomologischen Zeitung entlehne ich
folgendeinteressanteBeobachtung des Hrn. I)r. A. S p eher.

Jch erzog einst eine größereAnzahl von Raupen von sa-

turriia carpini, die sichsänimtlichverpuppten und die Schmet-
terlingezur gewöhnlichenZeit, im April des folgendenJah-
res, lieferten. Nur zwei Puppengespinnste blieben liegen·
Das eine derselben war nicht, wie gewöhnlich,am stumpfen
Ende geschlossen,sondern an beiden Enden gleichausgebildet,
verschmälert,mit der Oeffnung zum Auskriechen und dem

künstlichenApparat zusammengeneigter elastischer Borsten
versehen, den sonst nur das eine Ende besitzt. Das ist
schon mehrmals beobachtet worden. Der Falter, ein

Weibchen, hatte die Puppenschale durchbrochen, war aber
im Halse des Cocons steckengeblieben, wo ichihn zappelnd
fand. Er blieb ein Krüppel.

Viel Merkwürdigeresergab sich an der zweiten Puppe.
Als ich das übrigens normal gebildete Coeon öffnete, lag
die Puppe verkehrt in demselben, so daß statt des Kopfes
das Hinterleibsende der Oeffnung des Gespinnstes zuge-

kehrt war. Die Puppe selbstwar gut gebildet und völlig
unversehrt. Jch öffnete nun vorsichtig die Puppenschale
etwas und erblicke zu meinem nicht geringenErstaunen den

völlig entwickelten, noch lebenden, männlichenFalter wie-
derum in verkehrterLage, den Kopf im Afterende, den Hin-
terleib im Vordertheile der Puppe — Alles natürlichso
eng von der Puppenschale umschlossen, daß sich kaum be-

greifen ließ, wie das Thier sich hatte umkehren können-
Jch spaltete nun die Puppenhülse weiter und der Schmet-
terling kroch in der Weise hervor, daß er den Vorderleib
zurückzog! -

« Diese Beobachtunglehrt, daß es, der Enge des Raums

unerachtet, einem Schmetterlingenach vollendeter Entwick-

lung möglichist, sich innerhalb der unverletzten Puppen-
schalevollständigUmzukehren. Noch interessanter sind die

psychologischenFolgerungen, die sich daran knüpfen. Was
konnte den Falter zu einer so gewaltsamen Anstrengung,
zu einem dem gewöhnlichenModus des Ausschlüpfens so
ganz zuwiderlauseuden Beginnen treiben? Ohne Zweifel
das Bewußtseinder falschen Puppenlage im Coeon. Der

noch von der Puppenschale eingeschlosseneFalter drängt

Kleine-re Mitiheilungen.
BUUfens neues künstliches Licht. Professor Bunsen

findet, daß das glanzenvstekünstlicheLicht, das man bisher cr-

Psoblh Maghesiumdraht ist, verbrannt in der Flamme
einer geivohnlichenSpiritueiampe: seinGlanz ist nur 525 Mai
geringer als derzder Sonne, und seine photocheniischeKraft
nur 36 Mal gerin er.» Hier also ist ein Licht, welches die
Photographen efahinenwird, ihre Beobachtungenzu allen
Stunden der Nachtwie bei Tage fortzuse en. Ein Draht» fein
genug um «auseinen Bauinwollhaspel au gewunden zu werden,
wird ebenso viel ·LichtElgeben

als 74 derjenigenSteqkinkck en,
von welchen 5 ans das fund gehen. Es bedarf keiner galva-
nischen Batteriez alles was erforderlich ist, besteht in ein« Vor-

richtung, mittelst deren der Draht sich»stetig von dem Haspel
abwindet und in die Flamme»derSpiritiislampe hineintaqu
Die Kosten sind indeßbetrachtlichund werden es bleiben, bis
man ein Verfahren entdeckt, das Magnesium wohlfeil zu erzeu-
gen, da der Preis eines Grainins des Drahts (151J, Gran)
9 Shilling beträgt; bei Photographell aber- welchedes Drahts
stets nur für wenige Sekunden auf einmal bedurfen, würde
dies schwerlichBedenken erregen.

(Ausland Nr. 3, 1861, nach Chamber’sJournal.)
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sich, um auszuschlüpfen,mit dem Kopfende in das schmale
Ende des Gespinnstes gegen die Oeffnung derselbenhinein
und sprengt hier erst die Schale.

Unser Falter traf»beidiesemVersucheauf da»sgeschlos-
sene hintere Ende des Coeons, fühlte,daß hier nicht durch-

zukommen sei, und suchte nun den als Raupe begangenen
Jrrthum durch Umwenden zu verbessern. Es gelang ihin
aber nicht, die Puppenhülle mit sich umzukehren(was bei

der Enge des Cocons und der Unnachgiebigkeitseiner
Wände untbunlich war), so daß seine unerhörtenAnstren-

gUUgeU schließlichnur dazu führten, sich selbst innerhalb
der Schale hekulnzubringen und dadurch in eine noch viel

hoffnungslosereSituation zu gerathen als vorher. Denn«
an ein Durchbrechen des dazu nicht eingerichteten festen
Hinterleibstheils der Puppenhülse war nicht zu denken.

So fand ich ihn denn durch die vielen Anstrengungenganz

abgerieben und erschöpft,und die Erlösung half ihm nicht

mehr viel. Er kroch zwar umher, vermochte aber die Flü-
gel nicht mehr zu entwickeln Wir haben hier also ein

Thier, welches durch eine feste, uneinpsindlicheHülle hin-
durch erkennt, daß es sich in einer unzweckmäßigenLage
befindet,.erkennt, daß es, uin sich zu retten, einer wirklichen
und vollständigen,, Umkehr

«

bedarf, aber nicht einsichtig
genug ist, zu wissen, daß nicht jede Umkehr eine rettende

ist, daß der Versuch derselben, so wie es ihn anstellte, noth-
wendig mißlingen und seinen Untergang herbeiführen

«

mußte. Die einzige Möglichkeit, den Zweck zu erreichen,
lag hier darin, daß der Falter die Puppenschale zunächst
in gewöhnlicherWeise sprengte, herauskroch und nun erst
außerhalbderselben die Umkehr im Eoeon bewirkte und

dasselbeverließ. Jch glaube mich zu erinnern, daß sich
einmal eine saturnia carpinj-Puppe, die ich aus dem

Gespinnst genommen hatte, trotzdem glücklichentwickelte,

so daß also das Eindrängeii des Vordertheils der Puppe
in den Hals des Coeons zum Sprengen der Hülle nicht un-

bedingt nothwendig wäre. Warum wählte das Thier nicht
diesen rationellen Weg zur Verbesserung seiner Läge? Aus

demselbenGrunde, warum auch Homo sapiens in analogen
Fällen nicht immer seinem Trivialnamen Ehre macht.

x

Die compleinentciren Farben. Wir haben dieselben
in einem Artikel des 1. Jahrganges kennen gelernt. Blau und

Orange, Gelb und Violett, Grün und Noth sind sich einander
eompleinentäre oder Ergäiizuiigöfakbell,«d.h. sie rufen einander

ebenso hervor, wie»sie einander gegenseitig zu Weiß aufheben.
Ein sehr leicht ausfühkhakek Versuch, hiervon zu Überzeu-
gell, ist der von Helmholtz schon vor längererZeit angege-
bene, welcher in folgendem besteht Man nimmt z. B· ein

schwefelgelbes nnd ein »hellviolettesPapierstückchen,beide von

gleicher Form»und Große, und legt das eine hinter und das
andere Vpk ker AUfkechtaufgestellte Glasscheibe. Dann sieht
man ishr-Iavon oben auf die Giasschcibe und richtet das Auge
so- VAB MS Spiegelbild des vor dem Glase liegenden Paplefs
das dUkch ldas Glas hindurch sichtbare hinter demselbenlie-

gende Papier deckt. Jndeni dies geschieht, sieht Man keineswegs
eilte Mlichfarbeaus Gelb oder Violett, sondern nkan glaubt
ein ziemlich reinweißesBlatt Papier zu sehen- bele Farben
hilf-Msich gegenseitig zu Weiß aufgehoben. Schneldel Man

beide Papiere rund, das gelbe von ThalkkkUUV das Vlolelle
von Groschengrößeund macht es wie beschrieben- so flehtMoll

eine kleinere weiße in einer größerenENle Schele Indem der

ungedeckt bleibende Theil des gelben Paplekö natürlich unver-

ändekt bleibt, Um die Erscheinung noch klarer hervortreten zu
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lassen, darf die vordere Glasstäche nicht von den Lichtstrahlen
getroffen werden und man muß die Glasscheibe gegen sich et-

was vorwärs neigen, um das Spiegelbild der vorderen Farbe
recht rein und tief hervortreten zu lassen. Es kommt bei dem

Grade der Reinheit des erscheinenden Weiß auf den Winkel
dieser Neigung und auf den Winkel unserer Gesichtslinie viel
an, was man durch einige Uebung bald lernt. — Um dagegen
die Ergänzungsfarben hervorzurufen, dient folgender Versuch.
Man legt auf ein rein und leuchtend karminrothes Papier einige
schmale Streifen schwarzenPapieres und deckt dann über beides
ein Blatt Seidenpapier (wie es zu Deckblätteru in Kupferwer-
keii dient. Durch dieses Seidenpapier erscheint alsdann das

schwarze Papier ziemlich deutlich grün, und hat also Roth seine
Ergäiizungsfarbe Grün hervorgerufen. Natürlich kann man

diesen Versuch auch unikehren, d. h. das Schwarz auf Grün
legen, wo dann jenes Roth erscheint u. s. w.

Die Hefe ist keineswegs ein todter Stoff ohne bestimmte
ausgesprochene Eigenschaften. Sie ist ein Wesen, dessen Keime
aus der Luft stammen. Es ist nicht ein eiweißhaltigerStoff
der durch den Sauerstoff alterirt ist. Die Anwesenheit von

Eiweißstoffen ist eine unverläßlicheBedingung jeder Hefenbil-
diiiig weil dle Hefe ihrer bedarf, um leben zu können (p-0ur
vivre). Sie sind nothwendig unter der Auffassung als Nähr-
sloff der Hefe. Die Berührung der gemeinen Luft am Anfange
ist ebeiifalls eine unverläßlicheBedingung der Hefenbildnng und

zwar unter der Auffassung als Zuführungsmittel der Hefenkeiine
(L. M. Pasteur im Eosmos).

Ueber den Guano macht Boussingault in der fran-
zösischenAkadeniie die Mittheilung, daß der von ihm untersuchte
Guauo von einigen Inseln der peruanischen Küste und des

stillen Oceans in zwei Elassen zerfällt: l) solchen, in ivelchem
phosphorsaurer Kalk den Grundbestaiidtheil bildet und stickstoff-
haltige Substanzen untergeordnet sind; und 2) solchen, in wel-

chem Amiiioniakverhindungen gegen die Phosphorverbindnngen
zurikcktretemDie letzteren Sorten sind entweder alt und dann

dunkel und von durchdringendem Geruch, oder nen und fast weiß.
Es scheint, daß die Peruaner-, welche von Alters her den Guano
als Dünger verwenden, die Sitte gehabt haben, nur weißen
Gnano zu gebrauchen. Gesetzeschützendie Gnanovögelund es

ist verbotenzur Brütezeitdie Inseln zu betreten. Boussinganlt
hat dieser Sitte der Peruaner entgegen den an vhosphorsaurem
Kalt reichen Guano besonders-düngkräftigbefunden. (Cosinos.)

Der Begriffund seine Worthezeichnung. Jn seinem
wichtigen Buche »der Mensch in der Geschichte-C sagt Ad. Ba-

stian: »die aus abgelaufenen Bilduiigsstadien herübei·genoin-
menen Worte konnten nur in dem jedesmaligen Stadium ihrer
Geburt völlig und scharf durch ihre Bezeichnung die damit beab-

sichtigtenIdeen decken, und es liegt in der Natur der Sache,
daß sichMißverständnissekaum vermeiden lassen, wenn mit den
alten Formen ein erweiterter Inhalt ausgedrücktwerden soll.«
Jn dem gegenwärtigenKampfe zwischen der transeendeiitaleii

Philosophie und der naturgeschichtlichenWeltanschaiiung ist es
von der höchstenBedeutung, sich an die tiefe Bedeutung zu er-

innern, welche in dem Bastianischeii Satze liegt, denn dieser weist
auf eine mächtigeUrsache und zugleich auf den Austrag dieses
Kampfes.

Die glänzendste Entwickelung einer Eiche ist in
dem Wichtendahl’schenGarten im Steinthorfelde in Hannover zu
beobachten. Diese Eiche wurde vor etwa 25 Jahren unvermerkt
mit Waldblumen von der verstorbenen Frau Jean mit nach
Hause getragen, dort dann als Jährling angepflanzt und hat
bereits einen Stamm von 3 Fuß Umfang und 50 Fuß Höhe
erlangt Eine forstliche Seltenheit und ein Beweis von der

Macht der Gartenerdel (Bonplandia.)
Ein Mittel den Stärkegehalt der Kartoffeln zu

erproben. Da Viele das von Brennereibesttzern sorgfältigbe-

wahrte Geheiinmittel, den Stärkegehalt der Kartoffeln zn er-

proben, Ulcht keUUeli, so wollen wir dies hierdurch bekannt
machen, da es namentlichden Brennereibesiszern von großem
Vollhell lst, VDU den ihnen zum Kauf angeboteiien Kartoffeln
diejenigen hei«cl'lisziifinden,«welche den meisten Stärkegehalt be-

sitzen, also auch den meistenSpiritus liefern können. Man
nehme ein Quart Wsslek- Und »loiedarin 13 Loth (genau ge-
wogen) Kochsalz allf UND lege PieKartoffelhinein. Bleibt die-
selbe auf dein Grunde des Gefaßes liegen, so ist die Kartoffel
sehr gut; schwimmt sie dagegen oben auf, so ist der Stärkege-
halt nur gering. Je mehr sich also die Kartoffel dem Grunde
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nähert, desto schöner ist sie, und zwar nicht allein für den Bren-
nereibetrieb, sondern auch zur menschlichenNahrung. (Bonpl.)

Die neneste Schrift von Fanny Lewald. Wir brau-

chen das Bereich Unferes Blattes gar nicht etwa gewaltsam aus-

zudehnen, um Raum darin für »Im Vaterhause« von der geist-
vollsten unser lebenden deutschen Schriftstellerinnen zu gewinnen.
Wenn ich jemals ein Buch, dem der ausgesprochene naturge-
schichtlicheInhalt und Charakter nicht schon auf das Titelblatt

gedruckt ist, herbeigezogeiihabe, so ist es niemals niitmehr Recht
geschehen, als mit dein genannten. Das Buch, welches in 2

Bänden die 1.Abtheiliing der Selbstbiographie»Meine Lebens-

geschichte-·bildet, ist ein höchst ichstzenswerthes Handbuch der

praktischen Pspchologie, wenn wir diesen-von der Menge meist
unberücksichtigtbleibenden Theil der Naturwissenschaft als eine

Anleitung zur Regelung und zum Verständniß unseres inneren
und äußeren Lebens auffassen. Wenn ich die Lektüre des Buches
einem jeden Manne, mag sein Beruf ihn auch noch so sehr
entweder auf dem niedrigsten oder-in den erhabensten Gleisen
halten, unbedenklich empfehle, so halte ich es geradezu für eine

Pflicht jeder Mutter und jedes geregelter Betrachtung fähig
werdenden jungen Mädchens, das Buch zu stiidireii Gerade
vielleicht deshalb, weil Frau Prof. Stahr — denn bekannt-
lich ist Fannis Lewald nur dei- als Autornanie beihehastene
Tauf- und Familienname der berühmten Frau — gerade weil

sie nie eigene Kinder gehabt hat ist ihr die Betrachtung der

Kindeseiitwicklung etwas rein Gegenständlichesgeblieben.
Wenn Selbstbiogravhien eine gar nicht einmal verborgene

Klippe sind, an der man leicht scheitert, wenn sie leicht einer
falschen Benrtheiliing unterliegen, da man unter ihren Beweg-
gründen leicht auch eitle lieberhebung sucht und dann auch fin-
det, so ist Fannu Lewald dem Allem entgangen.

Noch nie habe ich ein Buch gelesen, aus welchem so klar
und fein darlegend der Entwicklungsgang des Geistes nnd Cha-
rakters im Kinde geschildert ist. Aber, und das erkennt die

Versasferin auf jeder Seite mit echter Pietät an, nicht oft wird
ein Kind bei dieser seiner Herausarbeitung so treue und ge-
schickte Helfer haben, als sie in ihren Eltern und Lehrern hatte.
Die Erziehungskunst wird darum in diesen 2 Bänden eine reiche
Ernte halten und zur Beschwichtigung gelehrten Selbstgeiiügens
sei es noch hervorgehoben, daß eine Frau von fast genau 50

Jahren (sie ist am 24. März 1811 geboren), die an der Seite
eines Adolf Stahr lebt, den Erziehern wohl rathen darf·

5. Berichtvon den Anterhaltnngsahendeii im·
Hofes de Haxe

Am 24. Januar hielt Herr Literat Liiidner einen Vortrag
über die verschiedenen Zeitrechuungen der verschie-
denen Völker und zu verschiedenen Zeiten und über

die historische Herausbildung·unsererZeitrechnung und

unseres Kalenders, und bewieseheii so sehr für die Zulässigkeit
solcherBelehrungsgegeuständewie der Zuhörerkreisfür seine Zu-
gängliehkeitfür dieselben bewies. Es gelang dem Vortragenden
vollkommen, das anscheinend trockne Themaanziehenddarzustellen,
wie die Ziihörerihnimitiiiigetheilter Aufmerksamkeit folgten. Nach
Herrn Lindner sprach noch der Wirth Vek Restauration, der

ehemalige Prediger Herr Ludivig Wurkert, iiber Friedrich
den Großen, dessen Geburtstag bekanntlich der 24. Januar
(1712) ist.

Verkehr.
Herrn C. . in W. —- Fur Jhre reiche Gabe an Materialien für

meinen ,,Wald' bin ich J»hnenzu großem Danke verbunden, wenn chon
Sie an dieses mein Buch insofern einen zu großen UltasistahanlegeQ als

es durchaus kein ei entlich»ioissenschaftlicheswerden foll. Nichts d·estoroe:
iiiser waren mir hre Fiiigekzeige sehr werthvoll und einuie mit nen.

Möchten doch recht viele'Förster ihres wichtigen, von dem Volke so be-

delilexllchUnterschästemBetufes mit derselben Liebe und wissenschaftlichen
Umsicht warten. « eiin Lesen des heigelegten Artikels aus dem Staats-
Aii eiger, der eine so wichtige Frage bespricht , siel mir es wieder einmal
re t in die Augen, wie wünschenswekth es wäre, dass die praktischenjfokstr
männer sich in dieser Weise mehr ein das Volk wendeten, anstatt immer
nur sich iJI ,deii Forst- und Jagd-Zeitschriften vernehmen zu lassen. Sie sind
in die ,,Heimath

«

freundlich und angelegentlich eingeladen.

gerrn
Dr. K. in R. im B, —- Jhr freundliches Einladun«sschreiben

zur tiftungsfeier Jhres Vereins für Naturkuride zählt selbst a le die Ah-
haltungsgrunde auf, welche mich abhalten, der Einladun»zu folgen. Da
Sie und hoffentlich alle Mitglieder Jhres Vereins es roi en, wie sehr ich
in Gedanken mit allen derartigen Yeflkebllnsien TM gemeinsames Leben
lebe, so werden Sie es ermessen, wie seM Ich Mch lelblich unter Jbiieii
wäret Nehmen Sie alle daher statt dessen u Ihrem 4. Februar meinen

herzlichstenGruß nnd ein Gluckauf aus der erne.
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